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Meine Damen und meine Herren,

elten wagen Menſchen ein Unternemen, das keinen Misdeutungen und keinem Ta—S del unterworfen

Vorurteile und der ſchlechten Sitten zu zerſtoren. So ſehr man die Sklaverei haßt,

ſo trägt die halbe Welt die Ketten der Jrrthumer und der Laſter zur Schande der Ver—

nunft, deren ſie ſich ruhmt, doch immerfort mit Vergnugen. Das ſind die Gozzen, die

man. ſich ſo ungerne rauben laßt. Darf ein rechtſchaffener Mann ſich durch dieſen Wider—

ſtand, und durch den Undank ſeiner Zeitgenoſſen von der Ausubung ſeiner Pflicht abſchrekken

laſſen? Entſcheiden ſie ſelbſt: entwerfen ſie in Gedanken eine Welt, wo es einem jeden frei

ſteht, nach ſeinen Vorurteilen und verwohnten Neigungen zu leben, wird nicht das groſte

Tollhaus in Europa dagegen noch ein Himmel ſein? Jhr Henker der Gemutsruhe und der

Wolfart der Menſchen! Euer ſchwarzes Gefolge ſind Vergehungen, nagende Sorgen, bit—

tere Leiden und fruhzeitiger Tod. So verſchlimmern diejenigen ihr Schikſal, die von der

Vorſehung ſo wohl dem Baue ihres Korpers als den Kraften ihres Geiſtes nach, ganz uber—

zeugend zu unbegranzten Freuden des Lebens, und zu einem hohen Alter beſtimt waren.
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So verjahrt und algemein dieſe Uebel auch ſein mogen, ſolte es nicht moglich ſein,

wo nicht ganz, doch zum Teil ſie zu heilen? Wenn wir der Gewalt der Wellen nicht wie—

derſtehen und dem Schifbruche nicht entfliehen konnen, ſuchen wir nicht wenigſtens die Trum

mer unſers Gluks zu retten? Belohnen wir den Arzt nicht gern, der uns bei einer unheil—

baren Krankheit wenigſtens einen Teil der Schmerzen lindert? Es fehlt indeſſen noch

viel, in Wahrheit, ſehr viel, daß alle moraliſche Krankheiten unheilbar ſein ſolten, wenn die

Menſchen die Kur nur nicht mehr ſcheueten, als das Uebel ſelbſt.

Dies war bisher unſer Fall. Laſſen Sie uns freimutig die Augen auſſchlagen, laſſen

ſie uns 10, 20, zo Jahre zurukſehen, und dann ein unparteiiſches Urteil fallen. Keine

Feigenblattrr! um Gottes Willen! keine Feigenblatter! Der Gegenſtand iſt zu wichtig, der

Jrrthum zu gefahrlich. Es kommt hierbei auf nichts weniger, als auf unſere Pflicht, auf

unſere Ehre, auf unſer Gluck, und auf die Wolfart der Nachkommenſchaft an. Lauter Ge—

genſtande, die mit Recht unſere Aufmerkſamkeit, ja unſere Ehrfurcht fodern! Erlauben Sie,

daß ich frei und aufrichtig ſprechen darf, oder entſetzen Sie mich wieder meiner Wurde.

Heuchelei und mutwilliger Selbſtbetrug ſind die ſchandlichſten, die verderblichſten unter allen

Laſtern, ſchicken ſich fur keine edle Seelen. Vor den alles durchdringenden Blikken des Allwiſſen-

den, vor den Augen der Scharfſichtigen, vor dieſem Richter hier in der Bruſt haben ſie noch

nie einen Fehler verkleiſtern können. Wo ſind ſeit ſo vielen Jahren die Fruchte unſerer Be—

ſtrebungen zur Beſiegung der Vorurteile und der Laſter? Was haben unſere Bemuhungen

zur Verbeſſerung der Kinderzucht gewirkt, ohne welche alle unſere Wunſche ein bloſſer Traum

bleiben werden? Was hat unſer verfeinerter Geſchmak, ſowohl in unſerer Denkungsart, als

in unſerm Umgange Gutes geſtiftet? Wo ſind alle dieſe hofnungsvolle Ausſichten, mit denen

wir uns ſo oft ſelbſt hintergingen? Jſt es nun uberfluſſig, wenn redliche Manner ihre

Krafte, ihre Zeit und ihr Vergnugen grosmutig aufopfern, dieſe Peſt des Staats zu hin

dern? Verdienen ſie den Tadel und den Spott der Thoren? O auf die Ruderbank mit dem

Verrater, der die Menſchen und ſein Land ſo wenig liebt, daß er mit den Vorſchlagen zu ih

rem Glukke ſein elendes Geſpotte treibt. Die
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Dle Aufklarung des Verſtandes und die richtige Bildung des Geſchmacks ſind die

ſicherſten Mittel wider dieſe Uebel, ſind die wahren, ich mochte wohl hinzuſezzen, die einzi—

gen Quellen menſchlicher Glukſeligkeit. Davon gedenke ich Sie heute zu uberzeugen, wenn

ſie mir Jhre Aufmerkſamkeit ſchenken wollen. Sorgfaltig vereinige ich beide mit einander,

denn bei der erſten allein kann man immer noch ein groſſer Boſewicht bleiben. Machen Sie

mir keinen Vorwurf, weil ich hier der Lehren der Religion, der Moral, und der ubrigen

Wiſſenſchaften nicht erwehne. Jch kenne mit innigſter Ueberzeugung den Umfang der herr—

lichen Wahrheiten, in welche ſie uns eine bezaubernde Ausſicht eroffnen; allein um dieſe zu

uberſchauen, bedarf man vorher helle Augen, und die erlangt man nur durch die Aufklarung

des Verſtandes.

Die gegenwartige Geſellſchaft iſt zu keinem andern als dieſem hohen Entzwek errichtet

worden. Jch konte bei der Wahl der Gegenſtande, von welchen es mir heute zu reden auf—

erlegt iſt, meine Blikke von dieſer wichtigen Wahrheit nicht ablenken. Beurtheilen Sie

mich mehr nach der Starke meiner Grunde und nach der Redlichkeit meines Herzens, als

nach dem ungekunſtelten Gewande, was meine Ungeubtheit in offentlichen Reden ihnen anzu—

legen weiß.

Mein Stolz macht weniger Anſpruch auf das Anſehen eines Gelehrten, als auf den

weit erhabnern Charakter eines wahren Menſchenfreundes; ſonſt konte ich Jhnen durch taut

ſend Zeugniſſe alter Weltweiſen, beſonders des vortreflichen Seneka und des groſſen Mark

Antonin's, beweiſen, daß man vor beinahe zwei tauſend Jahren ſchon eben ſo gedacht hat.

Allein was iſt wahre Auſklarung des Verſtandes? Was iſt richtige Bildung des Ge—

ſchmaks?

Fragen wir die Theologen und Philoſophen alterer und mitlerer Zeiten, ſo geben ſie

uns ſo viel verſchiedene Antworten, als ehedem Orakelſpruche waren. Die erſten warnen

uns mit frommer Sorgfalt, dem Verſtande nicht zu viel einzuraumen; und in der That, man
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kan ihnen den Vorwurf nicht machen, daß ſie wieder ihre eigne Ermanung verſtoſſen hatten.

Sie hegen ein gewiſſes Gebiet von Wahrheiten ein, und erlauben uns den Zutrit dazu eben

ſo wenig, als man ehemals zu der Feier der eleuſiniſchen Geheimniſſe gelaſſen ward, wenn

man nicht veorher eingeweihet war.

Bis auf Carteſius und Leibnitz, mit welchen die Morgenſonne der wahren Philo—

ſophie aufging, waren die Meinungen der Weltweiſen von der Aufklarung des Verſtandes eben

ſo verſchieden als die Sekten, zu welchen ſie ſich bekanten. Einige ſuchten ſie in der Fertig—

keit, eine Menge logikaliſcher Schluſſe und Erklarungen zu machen, und es gab keine Un—

gereimtheit in ihren Siſtemen, die ſie nicht in beſter Form her zu demonſtriren wußten. Jeno,

und beſonders ſeine Schuler, ſprachen von dem Verſtande eines Weiſen wie von der Allwiſſen—

heit Gottes; und läßt man ſich durch den Prunk ihrer Ausdrukke blenden, ſo wird man ver:

ſucht, fich in eine andere Welt verſezt zu glauben. Ariſtoteles, der Zergliederer aller menſch

lichen Kentniſſe, der ſiſtematiſchſte Kopf der Alten, ſezt mit groſſerm Rechte die Starke des
Verſtandes in Auseinanderſezzung der Haupt; und Neben-Jdeen und in Anwendung der

hohern Seelenkrafte. Alle zuſammen aber, oder damit ich einigen wenigen nicht Unrecht thue,

die allermeiſten machen aus den Unterweiſungen des Verſtandes ein unannehmliches Skelet,

das die Vorubergehenden mehr ſchrekt als reizt.

Es war ein nicht ſeltner Fehler der Alten, den die Neuern ebenfalls nachahmten, daß

ſie ſich ſaſt in allen Wiſſenſchaften mit dem Abſtrakten begnugten, und ihre Einfluſſe ſelten

auf das menſchliche Herz leiteten, wenigſtens nicht mit Wirkſamkeit und Kraft. Man fand

es leichter alle Teile der Wiſſenſchaften als alle Winkel des menſchlichen Herzens auszuſtudiren.
Wie kan ein Arzt aber, (und iſt die Weltweisheit etwas anders als die Arzeneikunſt der See—

le?) wie kan er ſeine Hulfsmittel ſo einrichten, daß ſie an den rechten Siz des Uebels gelan

gen, und daſſelbe entweder aufloſen oder zerteilen, wenn er ihn nicht kent?

Unſern Zeiten war es vorbehalten, dieſe deukaleoniſche Steine der Gottesgelehrten und

Weltweiſen zu beleben. Wir ſind heutigs Tags uberzeugt, daß eine blos dogmatiſche Theo—

logie und Philoſophie, auſſer den Lehrbuchern der Kateder, der Welt alsdann erſt nuzlich

ſein
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verbannen. Soll die Welt uns fur unſern Unterricht danken, ſo muß ſie Vorteile davon zie—

hen. Alle todte Schazze haben keinen Werth. Als Alexander uber den Granikus geben wolte,

zeigte ihm ein Mann ſeine auſſerordentliche Fertigkeit, Hirſekorner durch die Oefnung einer

Nehnabel zu werfen, ohne jemals zu fehlen, in Hofnung, von dieſem bis zur Verſchwendung

freigebigen Prinzen eine anſehnliche Belonung zu erhalten. Er betrog ſich. Ueberzeugt, daß

eine Geſchiklichkeit, die keinen Einflus auf die Glutſeligkeit der Menſchen habe, nicht unter

wahre Kunſte gezalt zu werden verdiene, befal der macedoniſche Held ihm weiter nichts, als

einen Sak voll Nehnadeln, und einige Scheffel Hirſekorner zu ſchenken.

Eben ſo wenig nuzzen der Welt nmagere, blos ſpekulativiſche und abſtrakte Wahrhei—

ten, die weiter nichts als ein Spielwerk des Verſtandes ſind. So viel Lerm die unendliche

Teilbarkeit der Korper vor einigen Jahren auch machte, als zween ſcharfſinnige Manner ſich

daruber entzweiten, ſo wenig denkt man izt mehr daran, weil die richtigſte Entſcheidung die—

ſes Streits keine erhebliche Folgen weder in der Ontologie noch in der Phiſik haben wurde.

Es giebt noch einen gewiſſen aufblizzenden Verſtand, womit man heute zu Tage in allen

Geſellſchaften ſo viel Parade macht, der aber, wie alle Lufterſcheinungen, von keiner Kon—

fiſtenz und Dauer iſt. Man findet ſich insgemein ſehr betrogen, wenn man denen, die ihn

beſizzen, Geſchafte aufträagt, die grundliche und tiefe Kanntniſſe und einen anhaltenden Fleiß

erſodern.

Die ungeheuere Gelehrſamkeit einiger ſehr beruhmten Manner, deren glukliches Ge—

dachtnis den Mangel eines Worterbuchs erſezen kan, gehort auch nicht in dieſe Klaſſe, ſo

ſchazbar ſie auſſerdem iſt.

Der wahre aufgeklarte Verſtand iſt von einer ganz andern Art, und zuverlaſſig lliegen

die Keime deſſelben, wenige Unglutliche ausgenommen, zur Entwikkelung in allen Menſchen.

Er iſt das himmliſche Geſchenk, die uns anerſchaffene, und durch Unterricht erhohete Fahig

keit, alles richtig zu erkennen und zu prufen, was zu unſerer wahren Gluckſeligkeit erfodert

wird.
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wird. Vom Fuarſten bis zum Geringſten ſeiner Untertanen iſt keiner, der ihn nicht erwer:

ben kan, wenn er in ſeinem Wirkungskreiſe eifrig darnach trachtet. Die Natur iſt in Aus—

teilung deſſelben weit freigebiger geweſen, als wir es glauben; mochten wir ihr durch unſere

Bearbeitung nur mehr zu Hulfe kommen. Umfang, Ordnung und Beſtimtheit der Begriffe

ſind die weſentlichſten Teile deſſelben. Sie werden Perſonen kennen, die groſſe Entwurfe

zu machen, aber ſie nicht gehorig zu ordnen, und noch weniger in alle einzelne Facher, die

ihre glukliche Ausfuhrung erfodert, einzudringen wiſſen; und wie manche ſind deswegen

nicht geſcheitert! Er iſt der wahre Stein der Weiſen, er durchdringt alles, und verwandelt

es in Gold.

Die Gegenſtande thun wenig oder nichts hiebei: man kan uber den allergeringſten

Vorwurf gros und ſchon, und uber den allererhabenſten klein und ſchlecht denken. Die

vermutlich gutwillige Entfuhrung einer verbuhlten Frau, ein altes wurmſtichiges Betpult,

der Raub einer Haarlokke gaben dem Geiſte, Homer's, Boileau's und Pope's Stof genug

zu vortreflichen Heldengedichten. Dagegen horen wir nicht ſelten ſeichte Köpfe von Gott und

ſeinen Wundern mit einer Armut und Mattigkeit reden, daß man ſich des Gahnens unmog

lich dabei erwehren kan.

Nur dem, der niemals einen aufgeklarten Verſtand beſeſſen hat, konnen die Vortei—

le und Vergnugungen unbekant ſein, die er verſchaft. Viele Dinge haben eine ſo verblen—

dende Auſſenſeite, daß man ohne ihn ihre wahre Beſchaffenheit und ihren Werth nicht beſtim:,

men kan. Wer ſol uns vor dem Betrug warnen? Wer ſol in den Wildniſſen und Jrrgan
gen dieſes Lebens unſer Fuhrer ſein? Er! Er zerſtreuet den Nebel der Vorurteile; Er ſtillt

den Sturm der Leidenſchaften, wenn wir ſeine Rathſchlage horen. Sein Blik durchdringt

verſchloſſene und ſchlafende Gewiſſen, und erwekt ihre Wachterſtimme. Er zieht mit dreiſter

Hand den Laſtern die Larve vom Geſichte, und zeigt ihre Meduſenzuge. Er halt den Schild

uber die bedrohte Unſchuld. Er entwirft den Plan zur Wolfart der Volker. Er entdekt

uns hier, was Schwermut und Einfalt nicht ſehen konnen, die Blumen auf denen wir wan—

deln,
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deln, und ſchliest uns die Ausſichten in eine granzenloſe Zukunft auf. Mit einem Worten

er nahert uns der Gottheit.

Ein durchdringender Verſtand allein iſt indeſſen fur die Menſchen noch keine ſichere

Quelle der Glukſeligkeit. Oft wird er ein zweiſchneibiges Schwert in der Hand eines Wu—

tenden. Miltons Teuſfel waren deſto furchterlicher, und Alberoni's Verſchlagenheit hatte

ganz Europa beinahe in Feuer und Flammen geſezt. Uleberdieß iſt der Menſch nicht blos

Geiſt. Auch die Sinne haben ihre Bedurfniſſe, und fordern ihre Befriedigung.

Ein richtig gebildeter Geſchmak muß daher dem aufgeklartem Verſtande zur Seite

gehn. Durch einen bewundernswurdigen, den Geſchmak der Menſchen erſezzenden Jnſtinkt

erkennen alle ubrige Bewoner der Erde, was ihnen heilſam oder ſchadlich iſt.

Richtige, unerkunſtelte Empfindungen, geleitet von der Vernunft, ſind die Quellen des

wahren Geſchmaks, wenn man ihn nicht blos korperlich betrachtet. So verſchieden derſelbe

auch iſt, ſo giebt es doch Grundſazze, unveranderliche Grundſazze, worauf er beruht, nach

welchen er gebildet werden muß. Was man von der Unbeſtimlichkeit deſſelben ſagt, iſt

wahr oder falſch, nach dem unſere Erziehung, unſere Gemutsart, unſere Beurteilungskraft

und der Himmelsſtrich beſchaffen ſind, unter welchem wir leben. So unendlich die Verſchieden

heiten indeſſen auch ſein konnen, ſo behaupte ich doch, daß es nur einen achten und reinen

Geſchmak giebt. Alle große Geiſter und alle feine Seelen, welchem Erdgurtel ſie auch

gelebt haben, ſind in dem, was unſtreitig wahr, was der Natur nach wurklich ſchon iſt,

noch jederzeit einig geweſen. Es hat noch keine Volter gegeben, welche die Morgen und

Abendrote, und den auf oder nntergehenden, den volen Mond, und einen geſtirnten

Himmel nicht ſchon gefunden hatten. So lange die Menſchen richtige funf Sinne und geſun—

den Menſchenverſtand behalten, muſſen gleiche Gegenſtande, gleiche Schonheiten, auch gleiche

Eindrukke und gleiche Empfindungen, gleiche Urteile hervorbringen. Als die Muſen nach

Afrika flohen, fand man daſelbſt in den Schriften der Alten eben ſo viele Schonheiten, als

zu Aten, Rom und Bizanz. Man vermenge nur dat Zufallige nicht mit dem Weſentlichen.
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Eine ſchone Grichin, und eine ſchone Mohrin haben dem erſten Anblikke nach wenig ahnli—

ches; man darf.indeſſen den Hogart nur mit Aufmerkſamkeit leſen, um ſich zu uberzeugen,

daß es einerlei Grundzuge der Schonheit ſind, welche uns in beiden reizen. Lukan, Vol—

taire und Klopſtok mahlen ganz verſchiedene Gegenſtande; es iſt indeſſen in der Pharſalis,

in der Henriade, und im Meßias, nur einerlei wahre Abbildung der Natur, einerlei Hoheit

der Gedanken, einerlei dichteriſches Kolorit, was uns ruhrt und entzukt.

Jch wurde alſo ſagen, wenn Sie eine Erklarung von mir foderten: „Der Geſchmak

„ſei die Uebereinſtimmung unſerer Empfindungen mit der wahren Beſchaffenheit der Gegent

ſtande,. Verſuchen Sie es, und Sie werden alle Gattungen derſelben hieraus herleiten

und erklaren konnen.

Der Geſchmak kan richtig und doch nicht ſchon ſein Ein Fehler des berumten Mi

chael Angelo, und einiger neuern Schauſpielverfaſſer Brittaniens. Jm erſten Falle pruft

er die Gegenſtande nur ihrer bloſſen Natur nach, im andern ſucht er. das Beſte und Vorzug

lichſte unter ihnen heraus. Einem geſchikten Mahler und Dichter ſteht die. ganze Natur zu

Gebote; allein ſie wäalen aus ihr nur das, was ihrem Plane die groſte Mannigfaltigkeit und
den hochſten Grad der Anmuth geben kan. Wahl und Ordnaung ſind daher die beiden

Stukke, welche den ausgebildeten von dem blos richtigen Geſchmak unterſcheiden, und man

muß dieſe Kenzeichen bei Beurteilung der Werke der Kunſt nie aus den Augen verliren.

Sie haben dies taglich zu bemerken Gelegenheit. Oft horen oder leſen Sie Sachen, die

aeſthetiſch richtig ſind, und ſie doch nicht im mindeſten ruhren. Hatte der Redner oder der

Verfaſſer eine ſorgfaltigere Wahl unter den Gedanken angeſtellt, die ſich am beſten fur ſeinen

Gegenſtand und fur ſeine Zuhorer ſchikken, beſaſſe er die Kunſt, ſie angenehm und reizend

zu formen, um Jhre Empfindungen ſtuffenweiſe zu erhohen, er hatte Jhren Beifall gewis

davon getragen. Batteuy hat dies weitlauftiger und vortreflich auseinander geſezt.

Der Einflus des Geſchmaks auf alles, was die menſchliche Glukſeligkeit.befordern

und zerſtoren kan, iſt ſowol in der phiſikaliſchen als moraliſchen Welt einleuchtend. Er ofnet

unſere
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unſere Augen gegen unzalbare Schonheiten, die wir ſonſt nicht bemerken wurden. Er erhebt

uns zu Weſen einer hohern Natur. Er erwekt in uns eine lebhafte Freude uber fremde Ver—

dienſte, und belont ſie mit einem ermunternden Beifal. Er verſchaft uns Zuſfriedenheit mit

uns ſelbſt, wenn wir ſchon gedacht, wenn wir edel gehandelt haben. Gottliche Gefcle!

verbreitet euch doch mit dem guten Geſchmak uber alle Sterbliche!

Wenn die wahre Verfeinerung des Geſchmaks den Menſchen indeſſen tauſend Vergnu—

gungen gewahrt, ſo macht die Verzartelung deſſelben ihnen dagegen die naturlichſten und ſtark:

ſten Schonheiten unſchmakhaft. Ein Fehler, in welchen kultivirte Nationen insgemein zulezt

verfullen, und der ſich auch in Deutſchland auszubreiten anfangt, nachdem er ganz Frankreich

vergiftet hat.

Vereinbaren Sie nun alles dieſes mit einander, und Sie werden es willig zugeben,

daß die Aufklarnng des Verſtandes, und die Ausbildung des Geſchmaks die einzigen Quellen

menſchlicher Glukſeligkeit ſind, iaſofern ſie von uns abhangt. Unter dieſem ſchonen Ausdruk

verſtehe ich alles, was die Geſundheit dauerhaft, das Leben heiter machen, und die Sele ſo

erheben kan, daß uns ſelbſt die Annaherung des Todes nicht furchterlich wird. Herrliche

Ausſichten dieſſeit noch herrlichere ienſeit des Grabes.

Das Gebiete des aufgeklarten Verſtandes und des gereinigten Geſchmaks iſt daher

ohne Granzen. Jm hochſten Grade genommen, ſind beide nur Eigenſchaften des Allwiſſen-

den und des Allerheiligſten, und ihre Vereinigung wenn Menſchen davon lallen durfen

machen ſeine unermeßliche Seligkeit aus. Welche Anreizung fur uns! Verjungen Sie dieſen

Begrif, damit er unſere ſterbliche Augen nicht zu ſtark blende, und alsdenn gehort alles, was

in irgend einer Wiſſenſchaft wahr und ſchn iſt, in dieſen groſſen Bezirk.

Es geſchicht weit mehr gutes aus Neigung und Geſchmak, als aus philoſophiſchen

Bewegungegrunden. Ein ſiarker Antrieb, auf die Bildung des Geſchmaks noch mehr Fleis

und Cifer als auf die Aufklarung des Verſtandes zu verwenden. Zum Glukke fur die Men—

V 2 ſchen
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ſchen kan die erſte auch viel leichter als die lezte bewurkel werden. Wir haben ſogenante wil—

de Volter, welche, bei ihren ſonſt ſehr beſchrankten Kentniſſen, doch einen guten, morali—

ſchen Karakter beſizen.

Mitten aus der Dunkelheit des grauen Altertums ſtralte ſchon der Genius des auf—

geklarten Verſtandes und des guten Geſchmaks, als der Erſtling der ſchonen Natur hervor.

Er lehrte und ſchlug die Saiten in Amphion und Orpheus, er mahlte im Zeuxes und

Apel; er fuhrte den Meiſſel des Phidias, er dichtete in Homer, er ging im Koturn des

Euripides und Sophokles, erzalte im Herodot und Thuzidides, ſang im Pindar, rech

nete und mas im Euklides, und ermunterte eine Schaar von Mannern von Talenten in alt

len Nationen, in ihre Fußtapfen zu treten.

Die Trummer ihres Ruhms, welche Zeit und Barbarei verſchonet haben, ſind noch

izt unſere Lehrmeiſter, und erwekken unſere Bewunderung und unſern Neid. Wenn unſre

Regelmaſigkeit und unſer Kolorit vor dem ihrigen etwas voraus haben ſolte, ſo ubertreffen

ſie uns gewis, in groſſen und ſtarken Zugen.

„Warum haben aber ſeit ſo geraumer Zeit die Aufklarungen des Verſtandes und die

„Ausbildung des Geſchmaks, die Glukſeligkeit der Menſchen ſo wenig vermehrt?, Eine un—

richtige Entſcheidung dieſer Frage konte nachteilig ſein: erlauben Sie, daß ich die Beantwor—

tung der Warheit aus dem Munde neme.

Ueberhaupt iſt ſie, als Vorwurf ungegrundet. Nemen Sie alle die nuzlichen Erfin:

dungen zuſammen, die die Menſchen von den Tieren unterſcheiden, die Erfindung des Akker,

baus, der Schiffart, der Baukunſt, der Tonkunſt, der Menge hauslicher Kunſte, und alles

deſſen

v) Welche Schande fur Europa! fur die Lander, welche ſtolz genug ſind, wegen ihres Bis—
gen groſtenteils entbehrlichen Wiſſens, und ihrer von der Natur ſo ſehr abweichen—

den affektirten Sitten, ſich fur beſſer und edler, als jene Kinder der Natur und
der Unſchuld zu halten. Grauſame Britten! ganz Otaheite verwunſcht euch, weil
ihr ſeinen unſchuldigen Ommiah mit euren Wiſſenſchaften und eurer feinern Lebens

art auch eure Laſter gelehrt habt.
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dbeſſen, was den Menſchen das Leben bisher ſo bequem und angenehm gemacht hat, und ſa—

gen Sie dann, ob Sie ſich wol getrauen, alle dieſe Vorteile wenig zu nennen? Erſtaunen

Sie vielmehr, wie aus zwo ſo einfachen Quellen ſo unzalige Stiome von allen Arten der

Glukſeligkeit von einem Pole bis zum andern ſich uber den Erdboden verbreitet haben.

Vielleicht aber ſehen Sie alles dies als blos korperliche Vorteile an, die zur Erweite—

rung der Kentniſſe unſerer Seelen wenig beitragen. Auch in dieſem Verſtande iſt die Ankla—

ge ungerecht. Das menſchliche Geſchlecht mag einen Urſprung gehabt haben, welchen es will,

ſo iſt es doch gewis, daß ſeine Kentniſſe in ſeiner Kindheit ſehr eingeſchränkt geweſen ſein muſ

ſen, und ſich anfangs unmoglich viel weiter, als auf die Bedurfniſſe des Lebens, erſtrekt haben

konnen. Und auf welcher Stufe ſteht es izt? Wir kennen nicht allein die Figur der Erde

und die Schazze, womit ſie uns bereichert, viel beſſer als ehemals, ſondern wir gebrauchen

ſie auch mehr zu unſerm Vorteile. Die Krauterkunde, die Zergliederungekunſt und viele an

dere Wiſſenſchaften haben noch nie einen ſo hohen Grad erreicht gehabt. Unſere Beobachtun

gen und Berechnungen verbeſſern die Mondenjahre: wir wiſſen die Groſſe, den Lauf und

den Abſtand vieler Himmelskorper, unſere Sehrore entdekken fremde Welten, die der Scho—

pfer unſern Augen verborgen halten zu wollen ſchien: wir erganzen die unbekante Bahn der

Kometen, wir ſagen Sonn und Mond Finſterniſſe, Ebbe und Fluten und die Zuſammen-—

kunft der Geſtirne vorher, wir leiten die Blizze nach unſerer Willkur, wir durchwandern mit

Hulfe eines Wegweiſers, den wir ſelbſt erfunden haben, unermesliche Meere und Weltgegen—

den, wir troknen Seen aus, und vergroſſern die Oberflache der Erde, wir ahmen dem Don

ner nach, und verurſachen kunſtliche Erdbeben, wir gabieten in vielen Stukken der Natur, und

verſchonern ſie, wir haben die Geſezze deb Unendlichen ausgeforſcht, nach welchen er Millio-

nen Welten in ihren Bahnen erhalt, wir haben ich ermude Jhr Nachdenken. Und

doch verſchweige ich noch mehr als tauſend Fruchte der Aufklarung unſers Verſtandes.

Haben Sie ihr Augenmerk aber etwan beſonders auf die Moralitat? Gut! gedenken

Sie ſich die Welt alſo auch in dieſem Stukke noch einmal in ihrer Kindheit. Wenn das gold

B 3 ne



aJ 14 kone Weltalter kein poetiſcher Traum war, worin beſtand es? Aufs vorteilhafteſte gezeichnet, in

Ruhe, Freundſchaft, und Genugſamkeit. Moſes und die alteſten Fabeln, davon der Ur:

ſprung ehedem Geſchichte war, machen uns indeſſen ein ganz entgegengeſeztes Gemalde von

den erſten Bewonern der Erde. Nemern ſie die allerglaubwurdigſten, welche uns aus dieſen

dunklen Zeiten ubrig geblieben ſind, welche Tugenden, welchen groſſen Geiſt verewigen ſie?

Ach es ſehlt ſo viel, daß ſie uns Muſter hinterlaſſen hatten, daß ſie ſich vielmehr genotigt ge

ſehen haben, unter dem ganzen Menſchengeſchlechte einige wenige auszuheben, deren Verdien-

ſte hochſt unbedeutend ſind, und deren Ruhm vornemlich darin beſteht, daß ſie keine Boſewich—

ter waren. So gar ihre Gotter und ihre Helden wuſten ſie nicht ohne abſcheuliche Laſter zu
malen. Das Gegenteil war nach der damaligen Verfaſſung der Welt auch ganz unmoglich,

ob ich mich gleich heute auf die Beweiſe davon nicht einlaſſen kan, und deswegen mit dem

Herrn D. Berger keinen Speer brechen mag. Der Geiſt der erſten Menſchen konte wenig

Umfang und Erhebung haben. Alle die Verhaltniſſe, welche groſſe Tugenden veranlaſſen, wa

ren damals noch nicht. Jhr Mut hatte nichts als wilde Tiere oder hochſtens Rauberbanden

zu bekampfen. Das Anſehn des Oberhauptes der Familie, vereinigte alle Glieder derſelben,

und der aus ihren wenigen Bedurfniſſen entſpringende Ueberflus machte ihr Leben groſtenteils

untatig. Ehrſucht, Liebe und Eigennuz, die Quellen vieler ſchlechten, aber auch edlen Hand

lungen, waren bei ihnen bald befriediget. Die Anmaſſung des Eigentums, die Erbauung

der Stadte, die Einrichtung kleiner Monarchien, davon nach und nach eine die andere ver

ſchlang, ſezte die Menſchen in ganz andere Verhaltniſſe, und erzeugten groſſere Wunſche, Kun—

ſte und Wiſſenſchaften. Nur von dieſem Zeitpunkt an entdekken wir in der Geſchichte Pa:

trioten, Helden, Prieſter, Weltweiſe, Geſezgeber, Dichter, Geſchichtſchreiber, Baumeiſter,

Maler, Bildhauer, Tonkunſtler, und ſelbſt unter dem ſchonen Geſchlechte Heldinnen und Mu

ſter erhabner Tugenden. Nun dofnet ſich unſern Augen ein unbegranzter Geſichtskreis vol

edler, groſſer und des Nachrums wurdiger Taten, die Jhnen aus der Geſchichte entweder

ſchon bekant ſind, ober es doch ſein ſolten, und die, alle zuſammen genommen, es unleugbar

beweiſen, daß die Auftlarung des Verſtandes und die Ausbildung des Geſchmaks, die erſte

Rauigt



u  —0 15Rauigkeit der patriarchiſchen Sitten verbeſſert, und nicht allein eine feinere Art zu denken,

ſonderun auch Geſelligkeit, Fleis, Freundſchaft, Hulfleiſtungen, Redlichkeit, Grosmut, Men—

ſchen und Vaterlandsliebe eingefurt haben. Die, welche ihre Aufmerkſamkeit mehr auf die

Hefen richten, welche noch zurukgebliben ſind, als auf den Geiſt, der bis auf uns gekommen

iſt, ſolten von der moraliſchen Welt keine groſſere Vollommenheit als von der phiſikaliſchen fo—

dern, wo unſtreitig auch noch tauſend Verbeſſerungen zu machen ſind, ohnerachtet die Men—t

ſchen ſeit beinahe 6Gooo Jahren unablaſſig daran arbeiten.

Und hiermit hatte ich Jhre Frage groſtenteils beantwortet, alle in ich will auch etwas

einraumen. Jch will zugeben, daß die Auſklarung des Verſtandes und die Ausbildung des

Geſchmaks noch mehr Boſes unter den Menſchen hatten vertilgen, und noch mehr Gutes bet

fobern konnen, als ſie gethan haben, und hivon will ich Jhnen die Urſachen anzeigen: gon—

nen Sie mir ihre Aufmerkſamkeit noch einige Augenblikke.

Man wundert ſich nicht ohne Grund, wie die Philoſophie der Alten in ihrer Reli—

gion noch ſo viel Aberglauben, ihre vortrefliche Moral unter den Menſchen noch ſo viele Laſter,

und andere Wiſſenſchaften ſo viele Barbarei ubrig gelaſſen haben. Wil man die Wurde des

Menſchen nicht zu tief herabſezzen, ſo begreift man'nicht, wie die Lehren und Beiſpiele eines

Pithagoras, eines Plato, eines Sokrates, und vieler andern Weltweiſen damaliger Zeit ſo

ſchlechten Eindruk gemacht und ſo wenig gebeſſert haben. Man glaubt, die zunemende Ert

kentnis der Menſchen muſte auch ihre Fortſchritte im Guten befordert haben, und da man

hierin nicht allemal ein gleiches Verhaltnis antrift, ſo wird man geneigt, den Wiſſenſchaften

den Einflus auf die Tugend abzuſprechen. Allein unterwirft ſich das Herz allezeit der Herrt

ſchaft der Vernunft? Haben nicht groſſe Revolutionen oſt das helſcheinende Licht der Wiſi

fenſchaften und Warheiten auf lange Zeit wieder verdunkelt, und die verſchwiſterte Herrſchaft

der Laſter eingefurt? Konten aufgeklartere Zeiten ſein, als unter der Regirung Auguſt? Allein

die traurigen Folgen der burgerlichen Krige erſtikten die Keime der Warheit, die der Vater

des Vaterlands und der romiſchen Beredſamkeit in ſeinen philoſophiſchen Schriften, nebſt ei—

nigen



nigen andern denkenden Kopfen ausſtreueten, und der edle, feine und erhabene Geſchmak,

den die Werke des Horaz, des Ovids und des Virgils verbreiteten, verlor ſich in dem

Meere von Niedertrachtigkeiten und Schandtaten, wodurch Roms Beherrſcher den Tron ent

ehrten, deſſen Zierde ſie hatten ſein ſollen. Hat die Welt jemals gottlichere Sittenlehren get

hort, als welche Jeſus verkundigte? Allein wo waren ſie zweihundert Jahre nach ſeinem To—

de? Ach daß ich es nicht zur Beſchamung der Menſchheit und der Religion ſagen durfte! Jhre

vermeinte Diener und Bekenner vergaſſen bald das Weſentliche, und beobachteten nur das

Aeuſſerliche. Man erſtikte den Geiſt ſeiner Lehren, unter ſelbſt erdachten Zuſazzen, Ausle—

gungen und Ceremonien. Man hilt in der Folge ſo viele tumultuariſche Konzilien, die alle

auf den Deſpotiſmus der Geiſtlichkeit abzwekten, errichtete ſo viele lacherliche Orden, ſtiftete

ſo viele Zu luchtsorter der Laſter, der Dumheit und des Muſſigganges, die man Kloſter nan:

te, legte die geſunde Vernuunft ſo oſt und ſo lange auf die Folter, bis man raſende Widerſpru
che und tolle Lehrſazze aushekte, bis Wiſſenſchaft, Warheit und Geſchmak vollig vertriben

wurden, und hochſtens nur in einigen beſtaubten und unbekanten Handſchriften ubrig bliben.

Finſternis bedekte den Erdkreis. Nun entfloh auch die Tugend. Nun konte man ungeſtraft

ein Morder, ein Blutſchander, ein Ehebrecher, ein Rauber, und der Nichtswurdigſte auf

der Welt ſein, wenn man nur zulezt die Horner des Altars faßte, eine Wallfart nach dem

gelobten Lande anſtelte, die Kirchen und iore Diener beſchenkte oder eine Kutte anlegte. Er—

mudet und entnervt von Sunden ward aus einem Knechte des Satans ein Diener der Kirche,

und nach dem Tode ein Heiliger. Solche unglukliche, und fur die Menſchen ſo nachteilige

Abwechſelungen erlitten die Aufklarung des Verſtandes, und die Ausbildung des Geſchmaks.

Jch konte noch mehrere Urſachen anfuhren, ich begnuge mich aber mit dieſer lezten

und wichtigſten. Man hatte von jeher die unſelige Gewonheit, den Kopf mit Kentniſſen

anzufullen und das Herz leer zu laſſen. Man hatte tauſend Schulen und Akademien fur den

Verſtand, keine einzige fur das Herz. Man ubte die Menſchen in Waffen, Kunſten und

KWiſſenſchaften, nur nicht jn Bezwingung ihrer thorichten. Wunſche und Begirden. Dat

Chriſten
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Chriſtentum, die Sittenlehre beſtanden, wie zum Teil noch heutigs Tages, in ſchonen Sen

timents, nicht in der Ausubung. Die Erzihung, die Unterweiſung der Kinder, bildete

Heuchler, keine Tugendhafte. Das Herz fronte dem Laſter, die Klugheit vermid nur das

Aergernis. Die abſcheuliche Lehre, welche man noch offentlich auf den Kanzeln predigt, daß

einige reuige und buefertige Augenblikke ein ganzes langes Laſterleben wieder ausſonen, ofnete

dem Verderben und der Liebe zu Ausſchweifungen vollends ein unermeßliches Felb. Mit

ofnen Armen ergrif man einen Lehrſaz, bei dem man zo, 6o Jare ein Boſewicht bleiben, ſich

in allen Sunden herumwalzen, und am Ende des Lebens doch der Krone des Himmels getrö—

ſten konte.

Horen Sie auf, horen Sie auf, ſich zu verwundern, daß die Aufklarung des Ver—

ſtandes und die Bildung des Geſchmaks die Glukſeligkeit der Menſchen nicht mehr vermeret

haben. Allein entzihn ſie beiden ihren Beifal deswegen nicht. Sie werden ewig die Quel—

len warer menſchlichen Glukſeligkeit bleiben.

Es iſt unmoglich, daß Perſonen von aufgeklartem Verſtande und richtigem Geſchmak

ke nicht alle ihre Pflichten, ſelbſt die ſchwerſten, mit auſerſten Kraften, ja mit Aufopferung

ihres Lebens zu volbringen trachten ſolten. Kan ein Herz, das ſeine Pflichten kent und liebt,

auſſerdem Ruhe und Zufridenheit empfinden? Eine beſſere Richtung der Leidenſchaften muß

neue Fortſchritte im Guten, und dieſe mit der Zeit ein neues, beſſeres Menſchengeſchlecht

erzeugen. Laſſen Sie ſich durch keine Trage oder Milzſuchtige furchtſam machen, welche be—

ſorgen, daß ihr Handwerk eingehen wurde, wenn ſie in den menſchlichen Selen keine Flekken

mehr auszumachen hatten, und aus dem Grunde, weil ein Mor ſeine Haut, und ein Parder

ſeine Flekken nicht wandeln kan, uns uberreden wollen, es ſei keine algemeine Beſſerung

des Menſchen zu hoffen. So entehrend kan ich von den edelſten Geſchopfen eines almachti—

gen und algutigen Gottes nicht denken. Wenn vor 4oo Jaren unſereVoraltern ſo gedacht hat

ten, hatten ſie nicht geirrt? Was hat man denn bisher getan, ſie aus ihrer Kindheit und Unart

zu reiſſen? Jn Warheit! alle ihre Kentniſſe, alle ihre Verbeſſerungen ſind mehr ein Werk des

Zufals
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Zufals als ihres Vorſazzes. Haben ſie ſich nicht von jeher aufé auſſerſte gegen ihre Ver—

volkomnung geſtraubt? und zwar diejenigen am ſtarkſten, die ſie zu befordern am meiſten ver

pflichtet waren. Wie ſind Baſedoro, Reſewiz und andere Manner nicht angefeindet worden?

Erwirht man ſich nicht noch Anſehn und Einkunfte auf Koſten des menſchlichen Geſchlechts?

Jch gebe gern zu, daß vieleicht noch Jarhunderte verfliſſen muſſen, ehe alle Ge

ſchlechter der Erden im Tempel der Warheit und der Tugend dem Vater derſelben ihre frei—

willigen Opfer darbringen; allein iſt es nicht eine ſelige Pflicht, ſo fruhe als moglich die erſten

Reihen zu verſamlen, ſie hinanzufuren, und den Nachkommen den Weg zu banen? Mei—

ner Vorſtellung nach iſt das Menſchengeſchlecht izt erſt in ſeinen Junglingsjaren. Unſtreitig

muß alsdan ſein manliches Alter herrlicher ſein. Die Menſchen und der Schauplaz, den ſie

betreten, ſind in allen Stukken gewis eines noch weit hohern Grades der Volkommenheit

fahig. Die nordliche Lage Deutſchlands erhilt es langer als andere ſudlichere Nationen im

Schlummer der Kindheit der Natur: ſein Wachstum wird dagegen auch alle andern an Dauer

und Groſſe ubertreffen. Solten Wiſſenſchaften und Sitten, in den drei ubrigen Weltteilen

nicht eben ſo gut als in Europa, und auch hier in noch beſſerem Flor gebracht werden konnen?

Solte der Schopfer ſein Meiſterſtut zernichten, eh es den hochſten Grad der Volkommenheit

»werreicht hatte? Wer kan ſo von ihm denken? Muſten nicht zooo Jare verſtreichen, ehe man

Amerika uberzeugen konte, daß es in der Gewalt der Meuſchen ſtunde, uber den Ozean zu

ſchiffen? Und eh es dazu kam, wie viele Millionen Schwirigkeiten muſten gehoben werden?

Vieleicht brauchen wir 6ooo Jare, um uberzeugt zu werden, daß die moraliſche Welt keines ge

ringern Zuwachſes als die geographiſche fahig iſt; und wer getraut ſich, der erſten Granzen

au ſezzen! Laſſen ſie uns nur getroſt noch ein paar Jarhunderte mit Unwiſſenheit und Vorur—

teilen, mit falſchen Siſtemen und ſeichtem Wizze, mit der Bosheit und der Schwachheit der

menſchlichen Natur kampfen, und der Tag wird endlich anbrechen, deſſen Vorausſicht uns

ſchon izt entzukken muß, wo die Saatfelder derWarheit und der Tugend reifen, und eine reiche Ern

dte goldner Aehren bringen werden. Es war nur Philips groſſem Sone vorbehalten, andert-

halb
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halb Jarhundert nach der Schlacht bei Maraton den Tron der aſiatiſchen Deſpoten umzu

ſturzen. Sezzen Sie Thomaſius, Baile, Leibnitz, Nevton und Voltaire an die Stelle des

Miltiades, Themiſtokles, Leonidas, Pauſanias und Cimons, und der Alexander der

Weltweiſen wird ihnen folgen. Vieleicht iſt er ſchon da! Die Zukunft laßt uns alles er:

warten. Das Reich des Aberglaubens iſt zerſtort. Die Nacht der Vorurteile erhelt ſich.

Die Politik der Kleriſei iſt entdekt. Man ſpottet des Anathems. Rom bebt und ſinkt. Seine

Sklaven ſchutteln ihre Feſſeln ab. Die Warheit ſiegt. Die Welt hat ihre Freiheit errungen.

Wolte Gott! Wolte Gott! ſie blibe auf dem rechten Wege ſtehen, und uberſchritte ihn

nicht. Aberglauben und Unglauben, Aufklarung des Verſtandes und Sophiſterei, manliche

Ausbildung des Geſchmaks und ubertribne Verzartelung, alle dieſe Stukke laufen anfangs als

Stralen aus einem Mittelpunkte aus, trennen ſich aber nachher bis ins Unendliche. Glukli—

cher Geiſt! den die tiefſinnigſten Unterſuchungen ider Warheit von aller Sektirerei frei mai

chen. Der ſie uberal ſucht und uberal liebt, wo er ſie findet. Der ſelber forſcht, ſelber pruft,

und ſich durch keinen Glanz der Autorität blenden laſt. Den aber auch keine Neuerungeſucht

anſtekt. Der den Wert der Freiheit der Sele zu ſchäzzen weis, ohne ſie zu misbrauchen. Der

die Gefar zu irren kent, die ein endlicher Geiſt lauft, und daher iederzeit mit dem Senkblei

in der Hand und dem Lichte auf ſeinem Steuerruder zwiſchen den Klippen der Jrtumer und

den Abgrunden der Zweifelſucht gluklich durchſchift.

Jch achte es kaum der Muhe wert, dem alten Einwurf zu begegnen, daß die Auft

klarung des Verſtands und die Ausbildung des Geſchmaks fur das Volk gefarlich und nachthei:

lig waren. Und wer macht den? Jntgemein Unwiſſende, Muſſigganger, gleichgultige und träge

Selen, denen es an Fahigkeit, an Ehrbegirde, an Luſt felt, etwas zur Beſſerung ihrer Mit—

burger beizutragen. Und hatten ihn auch wurdigere Manner, hatte ihn der vortrefliche

Rouſſeau in einem Anfall von Schwerinut und Unwillen uber den Ausſchuß ſeiner Nation

und ſeiner Glaubensgenoſſen ſelber gemacht, ſo bin ich doch verſichert, daß ſie bei reiferer Uet

berlegung und bei heitern Stunden einer ſo offenbaren Warheit unmoglich widerſprochen haben
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xer Beaquemlichkeit den geringſten Abbruch tun ſollen. Taglich werden dieſe
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wurden. Wo iſt das Volk, das durch ſeinen hohen Verſtand, und durch ſeinen verfeinerten

Geſchmak ungluklich geworden ware? Jn welchem Lande ſind dadurch Jrreligon und Laſter ein

gefurt worden? Durch Vernunft und durch Geſchmak? Jch kenne keins! Ja! durch ſeich—

te Kopfe, die eine ſchwache Doſis von Mutterwiz fur Verſtand, verworrene Begriffe, und

elende nachgebete deiſtiſche Einfalle fur Philoſophie, Neigungen zu Ausſchweifungen, ſur

Liebe zur Warheit und zur Freiheit hilten, dergleichen kenne ich die Menge. Wollen Sie wiſ—

ſen, wer Jrreligjon und Laſter einfurtr? Die Vornemſten im Volke! Die Hohen, die

Reichen, die ſich einbilden, Geſezze waren nur fur den Pobel gegeben, ihnen ſei alles er

laubt. Verachtung des offentlichen Gottesdienſts, Ausubung der ſchundlichſten Wolluſte,

Schwelgerei, Verſchwendung, Spiel, Tragheit in Geſchaften, Verlaumdung und Nachſtel—

lung ihres Nachſten waren Vorrechte ihrer Geburt, ihrer Wurden. Wollen Sie wiſſen, wer

Jrreligion und Laſter einfurt? Befragen Sie die Geſchichte. Die Hohenprieſter, die Schriſt:

gelerten! die den Gott und die Sittenlere, welche ſie mit ihrem Munde verkundigen, mit
ihren Taten verleugnen: Die die chriſtliche Liebe, welche ſie empfelen, auf der erſten Stuſe

der Kanzel zuruklaſſen, und anſtat des Geiſtes ihres groſſen Stifters, vom Geiſte der Jnto

leranz, des Eigennuzzes, des Neids, des Wollebens und des geiſtlichen Stolzes beſelt ſind:
Die jedes Gute zu hintertreiben ſuchen, ſo bald ſie ihrem Anſehn, ihren

ſchandlichen

Originale kopirt, und die Kopien werden algemein. Theure Kinder des Himmels, Verſtand

und Geſchmak! ſo frech entweihen Nichtswurdige euren Wert, und ſchutten ihren

Gift in euere Buſen.
eigenen

Welches Land in Europa hat es ſchon zu befurchten, daß Verſtand und Geſchmak bei

ihm zu weit getriben werden mochten? O in Warheit! das iſt doch wol unſer Fall noch nicht?

Tauſend Klagen taglich vom Gegenteile! Allein es erfordert Mut, Krafte, Verleugnung und

Auf9 Einer ublen Auslegung vorzubeugen, bezeugt der Verfaſſer hirmit offentlich,

viele wurdige Geiſtlichen kent, ſie fur die nuzlichſten Stuzzen der gemeinen Wol—
fart halt, und die groſte Hochachtung fur ſie hat.
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Aufopfetung; dem Sttome entgegen zu arbeiten, und es iſt bequemer, bei einer frommen

Miene die Hande in den Schoos zu legen, ſeinen Wiz aufzubieten, Argumente zu finden, ſich

dieſer beſchwerlichen Verbinblichkeit zu entzihn, ſein Gewiſſen einzuſchlafern, und ſich und ande—

re zu uberreden, die Welt ſei nicht zu beſſern.

Vergeben Sie es der Fulle meines Herzens, daß ich mich im Algemeinen ſo lange

aufgehalten habe. Ein unuberwindlicher Trib reiſt mich allemal ſort, wenn es auf das Beſte

der Menſchen oder des Vaterlandes ankomt. So nenne ich dieſe Lander; ſo liebe ich ſie, wo

ich Zeuge von ſo vielen groſſen Taten, von ſo vielen ſchonen Handlungen, von ſo vortreflichen

Geſinnungen geweſen bin, und welche in Deutſchland die erſten waren. wo Freiheit im Den—

ken, Geſchmak in den Wiſſenſchaften, in den Sitten, in der Tonkunſt, und in allen ubrigen

Kunſten zu erſt auflebten, die auch ihrer innerlichen Verfaſſung und der Denkungsart ihrer

Bewoner nach, die erſten ſein konnen, den groſſen Plan einer algemeinen Erhebung und

Verſchonerung ihres Nationalkarakters zu bewirken, wenn die rechten Tribfedern dazu in Be—

wegung geſezt werden. Jch eile zur Stiftung dieſer Geſelſchaft.

Wie menſchenfreundlich, edel und erhaben unſere Abſichten hibei ſind, wird Jhnen

Jhr eigenes Herz ſagen. Dieſe Mauern ſchliſſen eine Anzal von 4 bis gooo Menſchen

ein. Die Manner, welche hir an der Aufklarung des Verſtandes, an der Ausbreitung der

Warheit, an der Verbeſſerung der Sitten, an der Bildung des Geſchmaks offentlich arbeiten,

haben eine Welt vol Hinderniſſe und Schwirigkeiten zu bekäampfen, die auch der redlichſtt

Eifer und die groſte Anſtrengung der Kraſte oft nicht zu uberwinden vermogen. Erreichen

ſie alsdenn das Herz ihrer Zuhorer, ſo finden ſie daſelbſt neue Bolwerke, die oft noch ſchwe

rer als die erſten zu uberſteigen ſind. Die Kultur des Bodens, und die Kultur der Menſchen

kan nicht anders befordert werden, als wenn ein jeder Hand anlegt. Kein Stand, kein Alter,

kein Geſchlecht muß ſich davon ausſchliſſen. Der Tron, die Tempel, die Gerichtshofe, die

Schaubunen, die Schulen, die Geſelſchaften, alles, alles muß von dieſem Eifer belebt ſein

Sei ſtolz, Volk der Brennen! auf den Beſizzer deines Trons. Er, der erſte der Helden, der

C3 Staats
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Staatsmanner, der Geſezgeber, der Weltweiſen, der Dichter, der Rebner, der Geſchicht—

ſchreiber, iſt auch der Tugendhafteſte deiner Burger. Sein Leben iſt dein herrlichſtes Gemal-

de. Er entſagt den Vorrechten ſeiner Geburt und ſeiner Wurde, und opfert ſich ganz der

Sorge fur deine Wolfart auf. Seine Geſchaftigkeit kennet keine Granzen, auch ſeine Silber

lokken ſchwachen dies Feuer nicht. Was andern Ermattung ſein wurde, iſt ihm Erholung.

So ſpilte Achill mit ſeinen Waffen, die die Starkſten im grichiſchen Heer kaum aufzuheben

die Krafte hatten. Solte ſein groſſer, ſein edler Geiſt nicht alle ſeine Untertanen beleben, und

zu gleichen Bemuhungen anſpornen? O Volter! die ihr das Gluk genikſt, unter ſeinem Zepter

zu wonen, ſol die Nachwelt nicht mit Verachtung auf euch zurukblikken, ſo zeiget euch dieſes groſ

ſen Furers wurdig. Er, auf der oberſten Stufe des Rums und der Unſterblichkeit, ihr, wenn

ihr nidrig, an der Erde krichend, untatig und unberumt waret, welch ein Abſtand! Auf!

wenn wir noch nicht alle Empfindungen fur die Ehre verloren haben! Auf! Auf! wenn es

uns nicht gleichgultig iſt, daß unſre ſtolzen Nachbarn ihr Haupt taglich mehr emporheb en, uns

Hohn ſprechen, und in offentlichen Schriften vorwerfen, daß unſer Vorzug in den Wiſſenſchaften

undUebungen des Krigs, unſer Mut, unſere Standhaftigkeit, unſereVaterlandsliebe, unſereVer-

achtung des Todes, unſere Superioritat dahin waren. Jede europaiſche Nation ſchwingt ſich ho

her, wolten wir in unſerm Adlerfluge zurukbleiben? Nein! bei den geheiligten Schatten unſerer

Vorfaren, die unſern Rum mit ihrem Blute gegrundet, und mit ihrem Tode beſigelt haben,

bei dieſen verklarten Heldenſelen, die uns in dieſem Augenblikke umſchweben, ſchwore ich es,

und ich weis, Sie ſchworen es mit mir: wir wollen keine unwurdigen Sone unſers groſſen

Konigs ſein. Jhm nach! Jhm nach! auf der Ban zur Unſterblichkeit! Nachrum iſt kein

Hirngeſpinſt, oder alles auf der Welt muſte es ſein. Schlummert denn der Wolluſting, der

Trage, der Ehrvergeßne ſanfter als der Held, der Patriot, der Bidermann, zu deren ſtillen

Todtenhugel der Wanderer ſich mit neilizein Schauer naht, und wenn er ihre Namen list,

vol Ehrfurcht mit beträanten Augen weggeht und ihre Aſche ſegnet? Sind keine Belonungen

nach dem Tode? Geſezt, ſie waren nicht, wer wunſcht nicht den Wolſtand ſeiner Nach—

kommen? Verbant ſei der Nidertrachtige aus jedem Volke, dem es gleich gilt, ob ſeine Enkel,

Kronen oder Ketten tragen, ihm fluchen oder ihn ſegnen. Wie
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Vie erfreut bin ich, Meine Damen und meine Herren! die Ucbereinſtimmung

Jhrer Geſinnungen und Empfindungen mit den meinigen aus Jhren Blikken zu leſen! So

edle, ſo gut denkende Selen als die Jhrigen, konten bei einem ſo wichtigen Gegenſtande

auch unmoglich gleichgultig bleiben. Weſſen Blut walt nicht, wenn er die ehrwurdigen Nat

men, Vaterland, Tapferkeit und Nachrum hort?

Der Held muß indeſſen nicht blos im Gefolge des Krigsgottes, er muß auch unter

den Muſen glanzen. Alle groſſen Manner, ſelbſt der rauhe Timur, haben die Wiſſenſchaften

geliebt. Wenn die Aufſazze von ihm ſind, die man uns neulich gelifert hat, ſo verraten fie

einen ſtarkdenkenden Kopf und keinen gemeinen Schriftſteller. Was fur Entſchuldigung hat

ten wir, die wir zu einer Zeit leben, wo Geſchmak und Wiſſenſchaften ſich ſchon uber die nü

drigſten Stande verbreitet haben, und wo man von dieſen algemeinen Verdinſten nicht ent—

bloſt ſein kan, ohne Geringſchazzung, Verachtung, ja oft offentliche Schande auf ſich zu la—

den? O verbannen Sie das unſelige Vorurteil, daß Perſonen von Geburt und vom Krigs—

ſtande einen Freibrif hatten, unwiſſend zu ſein. Sind ſie es nicht, die dem Staate die erſten

Stuzzen geben ſollen? Hat Nimand das Recht, ſich der Verwaltung öffentlicher Geſchafte zu

entſchlagen, und träge und mußig zu leben, ſo iſt es Nidertrachtigkeit, ſich nicht auf die edelſte

Weiſe zu beſchaftigen, es iſt Verrat, ſich auf jene nicht vorzubereiten. Der Konig, das ge—

meine Weſen, die Unſrigen, haben gegrundete Anſpruche auf den Gebrauch unſerer Talente

und unſers Vermogens. Jn welchem Flor muſte nicht ein Land geraten, wo ein jeder ſeine

Krafte dieſer groſſen Abſicht aufopfert, und wo die Vornemſten im Volke Muſter der Gerin—

gern ſind!

Geben ſie, meine Damen und meine Herren nun noch den ſtarkſten Beweis von

Jhren edlen Geſinnungen, und erlauben Sie, daß ich einige Augenblikke ohne Schminke von

unſern Felern reden darf. „Von unſern Nein! Perſonen von Jhrer Geburt, von Jhren

Bedinungen, von Jhren Einſichten, von Jhrem Geſchmakke, haben keinen Teil an dieſem

Ausdrukke. Jch nante ſie nur unſere, weil ſie noch an einem Orte herrſchen, deſſen Mitburger wir

ſind, denen daher die Pflicht obligt, alle Krafte daran zu ſtrekken, ſie zu verbeſſern. So
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So wurde ich villeicht ſprechen, wenn ich ein Hofmann ware; allein ich bin unter den

Waffen grau geworden. Jch ſehe mein Grab effen vor mir. Bereit, auch von dem heutigen

Tage dem Rechenſchaft abzulegen, der mich im kurzen darzu auffordern wird. Auch die fein

ſte Schmeichelei iſt ein Flekken der Sele, und ich mochte ſo gerne wiſſentlich keinen dort mit

hinuber nemen. Die Verbeſſerung aller Feler iſt der Hauptentzwek der Stiſtung dieſer Ge—

ſelſchaft; ware ich der Ehre wurdig, den Vorſiz unter Jhnen zu furen, wenn ich aus falſcher

Beſcheidenheit den weſentlichſten Teil meiner Pflicht uberginge? Wer die Krankheiten ſeines

Vaterlands kent, und ſie nicht zu heilen ſucht, wird an ihm zum Verrater.

Ueberhandnemende Gleichgultigkeit gegen gute und ſchlechte Sitten, Schlafrigkeit in

Geſchaften, Unwiſſenheit, deren man ſich nicht ſchanmt, Mangel an Vaterlandslibe, unver—

antwortliche Kinderzucht, ſchlechter Geſchmak und Unmoralitat, ſind noch herrſchende Feler
J

dieſer Stadt. Wie vile Quellen des Elends! Kan Glut, Ruhe und Zufridenheit an einem

Orte bluhen, wo die nicht verſtopft ſind? Wir werden ein groſſes Werk ſtiften, wenn unſere

Bemuhungen ſie zerſtoren wenigſtens vermindern. Stellen Sie ſich die Schwirigkeitet

nicht als unuberwindlich vor. Jch verburge mich fur don guten Erfolg. Nemen Sie nur,

wenn Sie aus dieſer Verſamlung gehn, den feſten Verſaz, den brennenden Eiſer, das alge

meine Wol durch ihre Belerung, durch ihr Beiſpil befordern zu helken, mit in den Schoos

ihrer Familien, in den Zirkel ihrer Freunde und Bekanten, und laſſen Sie ihn nicht erkal—

ten. Es iſt unmoglich, daß ſo vile vereinigte Kraſte nichts ausrichten ſolten. Hoher Ver

ſtand und der feinſte Geſchmak find nicht Talente eines jeden, aber ſo viel kan und muß ein

jeder davon beſizzen, als zur rumlichen Furung des Amts, das er bekleidet, erſordert wird.

Ware er verwarloſet worden, ſo muſſen keine Jare, keine Umſtande ihn abhalten, das Ver—

ſaumte wieder einzubringen. Fleis und Eiſer vermogen alles, und es iſt nie zu ſpat, weiſe und

gut zu werden. Sein Exempel ermuntert und ſtarkt alsdenn Andre in gleichem Vorſazze. Jn

kurzem werden Einſichten und Geſchmak algemein. Der wahre Wert eines jeden Menſchen

hangt von ſeiner Nuzbarkeit ab. Eine ſehr demutigende Warheit fur alle geſchaſtige Muſfige

ganger,
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ganger, deren lacherliche Eitelkeit ſich als den Mittelpunkt der Schopfung anſiht, weil ihnen

ein Ungefehr, Geburt, Rang oder Vermogen zugeworfen hat.

Man klagt mit Unrecht, wie mich deucht, uber den Mangel an Belonungen. Wel—

che verlangt man denn? Wir muſſen im Frulinge unſers Lebens die Fruchte noch nicht erwart

ten, die uns oft nur der Herbſt geben kan. Sind die groſten Belonungen des Furſten (und

ich bin verſichert, daß ich hir nicht mit feilen Selen, ſondern mit edelmutigen Mannern re—

de) ſind ſie mit dem gottlichen Bewuſtſein, gut, rechtſchaffen, weiſe gehandelt zu haben, mit

der daraus entſpringenden Ruhe der Selen wol in Vergleichung zu ſtellen? Wollen wir nur

Verdinſte haben, um dafur bezalt zu werden? Welch ein verachtlicher Gedanke! Denn muſte

es auch nicht unbillig ſein, uns zu beſtrafen, wenn wir keine hatten. Welch ein gefarlicher

Gedanke! Jch leugne es nicht, das Gluk folgt oft ſeinem Eigenſinne, und begleitet nicht alle-

mal die Verdinſte. Welche Genugtuung alsdenn, wenn ein Kenner wahrer Talente ſragt:

wie? der Mann iſt noch nicht mer? Wie demutigend hingegen, wenn er ausruft: Wie hat das

Gluk den Mann erhoben!

Man wunſcht ſich den Beifall der Perſonen von Verdinſten, des Frauenzimmers von

Geſchmak. Jſt es moglich ihn zu erhalten, wenn man nicht beides ſelbſt beſizt? Worauf

grunden ſich die Anſpruche auf Hochachtung und Freundſchaft? Auf ein bloſes gutes Herz?

Jn der Waagſchale, worin man die Herzen gegen einander abwagt, iſt das von groſſem Werte;

allein wenn es gegen Verſtand, Verdinſte und Brauchbarkeit abgewogen wird, ſo mochte der

Ausſchlag wol nicht auf ſeine Seite fallen.

Dieſer Ort hat vor vilen andern Vorzuge, laſſen Sie ſie uns nicht verkennen. Eine zagt
hafte Kleinmutigkeit iſt dem Fortgange einer guten Sache eben ſo nachteilig als ungegrundete

Zuverſicht und Aufgeblaſenheit. Ein wenig mer Feuer, eine kleine Umbildung des Geſchmaks,

und dann ſehn wir ihn, wie dort Telemach die Wuſte des Thermoſiris, mit ganz andern Au—

gen an. Bisher gleichen wir den Peruanern, die den Wert ihrer Minen und Goldkorner

nicht karten. Wir haben Kenner und Freunde der Wiſſenſchaften von allen Arten in unſern

D Mauern,
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Mauern. Manner die ſchon in rumlichen Schlachten und Belagerungen Mut und Krieges—

erfarenheit bewieſen haben, und die Tage des Fridens anwenden, ſich dem Vaterlande im—

mer nuzlicher zu machen. Junge angehende Kriger, die vor Eifer brennen, ſich hervor zu

thun, und bis zu dieſem gluklichen Augenblikke ihre Stunden zwiſchen den Waffenubungen

und dem Umganze mit den Muſen teilen. Manner auf Nichterſtulen, die mit der Stren—

ge und dem Ernſt der Geſezze die Annemlichkeitten der ſchonen Wiſſenſchaften zu verbinden

wiſſen. Geiſtliche Redner, die uns ſowol durch die Starke ihrer Grunde als durch den Strom

warer Beredſamkeit hinreiſſen. Gelerte und Schulmanner, die nicht allein grundlicheWelt—

weiſe ſind, ſondern auch mit den ſchwerſten Schriftſtellern der Alten in der vertraulichſten Bet

kantſchaft leben, ihren Geiſt und ihre Schonheiten ſich zu eigen machen, und in der Sprai

che und der Schreibart des Homers und des Horaz ſich eben ſo ſchon als in ihrer Mutter—
ſprache aut drukken? Wir, haben eine Mutter der Grachen, die mit dem deutſchen Blute,

woraus ſie entſproſſen zu ſeyn ſich eine Ehre macht, die edle Simplicitat, die Hauslichkeit,

die Uneigennuzzigkeit, die Vaterlandsliebe, den Mut und alle Geſinnungen der groſten Ro—

merinnen verbindet. Schon in der Blute ihrer Schonheit verachtete ſie den entehrenden
Beifal, den das buleriſche Verdinſt, den Galanterie erwirbt, und ſtrenge in allen ihren Sit—

ten, beruhigte ſie ſich bei dem Tadel der Toren durch das Bewuſtſein innerlicher Wurde, und

durch den ſeltenen Entſchlus: mehr zu ſein als zu ſcheinen. Sie verheelet ihre Woltaten den

Augen der Welt ſo ſorgfaltig, als ſie die Bedurfniſſe der Notleidenden ausſpahet. Gern, gern

verlangerte ſie das Leben ihres Mannes und ihres Sons mit Verluſt des ihrigen; allein
wenn das Vaterland beide zum Streit auffodert, ſo halt ſie ihre Tranen und Seufzer zuruk,

ſo iſt ſte voll Standhaftigkeit, und pragt ihnen mit ihrer lezten Umarmung Hochſchazung fur

ihre groſſe Sele, und den ſeſten Entſchlus ein, ſich durch rumliche Taten einer ſo teuren

Gattin und Mutter wurdig zu machen. Wir haben Schweſtern und Buſenfreundinnen, der
Grazien, die, one die Pflichten ihres Standes der Eitelkeit aufzuopfern, durch auſſere Rei

de, die Reize eines edlen Herzens und eines feinen Geſchmaks zu erheben wiſſen. Wir haben

patriotiſche Burger, die ihren Konig und ihr Vaterland liben, und den Rum fortpflanzen,

den
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den ihre tapfern Voraltern ſich vor 200 Jaren erwarben. Mit einem Worte: es komt

nur auf uns an, in dieſer Stadt beſſere Einſichten, einen richtigern Geſchmak, und mit ih—

nen tauſend gute und lobliche Handlungen zur Reife zu bringen. Das Gluk der zalreichen

Nachkommen dieſer Einwoner hangt nun ron uns ab. Jhre Schutzgotter ſehen auf uns. Jeder

halt einen Lorberzweig in der Hand ihn um unſere Schlafe zu winden, wenn wir die Vorur—

teile, die Laſter und unſere eignen Schwachheiten beſigen. Dieſes edle Geſchafte wird fur

die Geſundheit unſers Geiſtes und unſers Korpers gleich vorteilhaft ſein.

Aus manlicher Starke entſpringt manlicher Mut. Ein entkrafteter Wolluſtling zit:

tert vor dem aufgehobenen Schwert eines ſtarken Armes. Wer furchtet einen blaſſen, um

herſchleichenden Schatten, wenn es auch der Schatten Muhamet Bojuks ware? Uebung

des Korpers und Enthaltſamkeit von Weichlichkeit und Wolluſt erzeugen Nervenſtärke und

Munterkeit der Sele, und dieſe reizen zu großen Taten. Das Gluk geſellet ſich zur Kun—

heit und bildet den Held. Der halbe Orient konte ohne Vorrat nicht zoo Spaktaner er—

drukken. Was vermochte eine Handvol Schweden bei. Nerva? Was vermochten wir ſelber

bei Soer und Leuthen? Wie unuberwindlich wurde ein Herr nervigter und zum Siegen oder

Sterben entſchloſſener Manner ſeyn? O genoße ich vor meinem Ende doch das Gluk, die gan

ze Armee meines Konigs ſo denken zu ſehn!

Ueberlaßen Sie das ubrige der Zeit und dem, der mit Wolgefallen auf alle herab-

blikt, die ihn und ihr Vaterland aufrichtig/ liben. Seine Unterſtuzzung felt keinen redlichen

Bemuhungen, wenn ſie anfangs auch ſchwach ſind. Die Sonne geht nicht gleich im vollen

Glanze auf. Nacht und Dammerung gehen vorher. Die Morgenrote folgt. Dann vergol—

det ihr erſter Stral nur die Gipfel der Berge, wekt die Bewoner der hochſten Tannen, er—

hebt ſich nach und nach mit Mafeſtat uber den Horizont, lachelt die betauten Fluren an, er—

hellet die dunkelſten Taler, und die verſtekten Hutten der Armen, erwarmt, prangt O Son

D 2 ne

So nennen die Turken Muhamed II. Bojuck oder Bojac heißt: der Groſſe.
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ue der Warheit! O gottlicher Glanz der Tugend! O Vater der Menſchen! Laß dies Naturge

malde doch auch kunftig das Sittengemulde dieſer werten Stadt ſein!

Und Sie, meine werte, meine tenere Mittarbeiter! Sie, mit welchen mich nun—

mer das angeneme Band der Wiſſenſchaften und des guten Geſchmaks noch feſter verknupft,

werden Sie in der guten Sache nicht kleinmutig, wenn der Erfolg unſern Wuanſchen nicht
J

gleich entſpricht. Aus einem verwilderten, mit Dornen und Steinen beſaten Boden konnen

nur du ich Hulfe der Zeit und des anhaltenden Fleißes anmutige Geſilde werden. Jhre Ver—

dienſte haben fich langſt meine Hochachtung und mein Wolwollen erworben, ich fuge nun nochlei

ne aufrichtige Freundſchaft hinzu. Eine Freunſchaft, die um ſo viel dauerhafter ſein

wird, als der Grund edel und erhaben iſt, worauf wir ſie bauen. Sein Sie allezeit

meines brennenden Eifers fur Jhr Wolergehn und die Aufname dieſer Geſellſchaft verſichert.

Wir bearbeiten einen wichtigen Gegenſtand. Welche unuberſchwangliche Zufridenheit, wenn

wir unſern Entzwek erreichen! nur halb erreichen? Unterſtuzzen ſie meine ſinkende Krafte, die

ſechzig muſame, oft kummervolle Jare, dreizehn harte, blutige Feldzuge, Wunden, Krankhhei—

ten, Reiſen und Wachen geſchwacht haben. Jch; habe meine ſchonſten Tage im Dinſte des

Groſten unter den Konigen und Menſchen verlebt, ich weiß ſie auch nicht rumlicher zu lbeſchliſ

ſen. Bis dieſe Augen ſterbend brechen, wird mein Eifer nicht erloſchen. Jch enthalte mich

Jhnen meinen leiten Wunſch zu entdeken, weil er einige in dieſer Verſammlung, die ich zu

zartlich libe, betruben wurde. Lebenslang wird es indeſſen mein Walſpruch bleiben:

Dulee et decorum eſt pro patria mori,
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